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Ein zentrales Element für 
die Gestaltung von fernstu-
diendidaktischen Materiali-
en stellen Aufgaben dar. Be-
kannt sind sie vor allem als 
Einsendeaufgaben, die der 
Fernstudierende allein zu 
Hause bearbeitet und dann 
in einem Briefumschlag an 
das Studienseminar schickt, 
um sie bald darauf korrigiert 
und kommentiert zurückzu-
bekommen. Diese Aufgaben 
sind ein wichtiges Kommu-
nikationsmittel zwischen 
dem Fernlernenden und sei-
ner Betreuungsperson und 
stellen die in Paragraf 1 des 
Fernunterrichtsschutzge-
setzes geforderte „Überwa-
chung des Lernerfolgs“ si-
cher. Sie helfen damit, die 
räumliche Trennung zwi-
schen Lehrenden und Ler-

nenden zu überbrücken. Wer nach Rezepten für gute 
Aufgaben sucht, wird aber in der Fernstudiendidak-
tik nicht wirklich fündig. Obwohl Aufgaben – auch in 
anderen pädagogischen Bereichen – ein bedeuten-
des Gestaltungselement sind, gibt es erstaunlich we-
nig Literatur darüber, wie man Aufgaben entwickelt. 
Die Erstellung von Aufgaben scheint für viele Päda-
gogen eine schwierige Aufgabe zu sein. 

I. Warum das mit den Aufgaben so schwierig ist

Aufgaben kennt jeder schon seit Kindesbeinen an 
und jeder hat damit so seine Erfahrungen gemacht. 
Denn Aufgaben begleiten und strukturieren den 
Schulalltag in einem ganz erheblichen Maße: Haus-
aufgaben, Stillarbeitsaufgaben, Übungsaufgaben, 
Pfl icht- und Wahlaufgaben, Arbeitsaufgaben, Text-
aufgaben, Gruppen- und Einzelaufgaben, Ferien-
aufgaben, Kontrollaufgaben, Sonderaufgaben und 
Zusatzaufgaben. Man muss kein Schüler mehr sein, 
um diese Sammlung nicht besonders attraktiv zu fi n-
den. Problematisch erscheint dabei vor allem, dass 
Aufgaben in der Schule neben der Kontrolle auch zur 
Disziplinierung und Bestrafung eingesetzt werden 
mit der Folge, dass diese schon allein deshalb als be-
drückend empfunden werden. Schnell erscheint das 
Wort „Aufgabe“ also negativ konnotiert: Aufgaben 

muss man erledigen, erfüllen, bestehen und bewälti-
gen. Aufgaben sind schwierig und manchmal unlös-
bar. Aufgaben sind eine Bestrafung. Außerdem hat 
das Wort „Aufgabe“ eine unschöne Freundin: die Ar-
beit. Kein Wunder, dass man sich Aufgaben ungern 
freiwillig stellt. Schon zu Zeiten der sogenannten 
schwarzen Pädagogik wurden Aufgaben gern dazu 
eingesetzt, um Schüler einzuschüchtern und gefü-
gig zu machen. Wer Müllaufsammeln als soziale Auf-
gabe deklariert, obwohl es zum Ziel hat, eine Strafe 
durchzusetzen, muss sich nicht wundern, wenn der 
Begriff „Aufgabe“ keine Begeisterung mehr auslöst. 
Das könnte auch ein typisch deutsches Phänomen 
sein. Denn ausgerechnet hier ist die deutsche Spra-
che im Verhältnis etwa zur englischen sehr spar-
sam ausgestattet; für das Wort „Aufgabe“ gibt es im 
Englischen mehr als zehn Synonyme, wie z. B. pro-
blem, task, question, exercise, mission oder challen-
ge. Gänzlich undenkbar ist es im anglo-amerikani-
schen Sprachbereich, einem ungehorsamen Schüler 
eine punishment task aufzuerlegen, denn eine Stra-
fe ist ein punishment und eine task eine Aufgabe – 
aus der Verknüpfung entsteht ein Oxymoron – ein 
Gegensatz in sich. Eine Strafe wird mit Schmerz und 
Demütigung assoziiert und eine Aufgabe als Heraus-
forderung betrachtet und entsprechend mit Freude, 
Einsatz und Begeisterung verbunden. Wenngleich zu 
Bedenken ist, dass natürlich auch im Englischen ex-
tra exercises aufgegeben werden können. Eine wei-
tere Unterscheidung lässt den Gebrauch des Wortes 
„Aufgabe“ als schwierig erscheinen, denn im Deut-
schen bedeutet Aufgabe nämlich auch gleichzeitig 
Kapitulation – welch missliche Doppeldeutigkeit! Et-
was überspitzt könnte man nun schließen, dass Freu-
de und Begeisterung bei der Erledigung von Aufga-
ben häufi g eine untergeordnete Rolle spielen. Für die 
Erwachsenenbildung resultieren daraus einige Pro-
bleme: Erwachsene, die als Erstes an Bestrafung und 
Kontrolle denken, wenn sie das Wort „Aufgabe“ hö-
ren, sind natürlich schwerer motivierbar als solche, 
denen Aufgaben vor allem im Zusammenhang mit 
Herausforderung, Einsatz, Begeisterung und Beloh-
nung begegnet sind.

II. Besonderheit von Aufgaben im Fernunterricht

Maßgeblich für den Fernunterricht ist noch eine 
weitere Funktion von Aufgaben: Sie sollen dem Ler-
nenden als Hilfe dienen, um sich bei seinem selbst or-
ganisierten Lernprozess zu strukturieren. Als Struk-
turhilfe ist es nicht sachdienlich, wenn das Wort 
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„Aufgabe“ schon gleich Bauchschmerzen auslöst, 
denn dann möchte man am liebsten gleich wieder 
aufgeben. Vielmehr sollen im Gegenteil die Aufga-
ben ja dabei helfen, das Studienmaterial selbststän-
dig durchzuarbeiten, den eigenen Lernfortschritt ei-
genständig beurteilen, Lernblockaden auf sich selbst 
gestellt regulieren und Lernmotivation intrinsisch 
herstellen zu können. Sie sind daher ein wichtiges di-
daktisches Instrument für den Fernunterrichtsleh-
renden, um die Studierenden auch in der Ferne sen-
sibel durch das Studienmaterial zu begleiten. Diese 
Art der Betrachtung verweist auf eine erste Möglich-
keit, wie sich das heikle Thema „Aufgaben“ anpacken 
lässt: Was soll eigentlich mit dem Aufgabenstellen 
erreicht werden? Laut Wikipedia sind Hausaufgaben 
„Aufgaben des Lehrers an die Schüler, die diese in der 
unterrichtsfreien Zeit bearbeiten sollen. Sie dienen 
der Nachbereitung des erteilten Unterrichts oder 
der Vorbereitung des bevorstehenden Stoffes. Haus-
aufgaben helfen bei der Übung und Festigung des 
Schulstoffes, stärken die Arbeitshaltung der Schü-
ler und fördern ihre Eigenverantwortlichkeit“. Wis-
sen einüben, festigen, anwenden und transferieren 
– dies könnte demnach eine gängige Zielbeschrei-
bung für die Aufgabenentwicklung sein. Klingt aber 
auch nicht sehr verlockend! Für die Pädagogin Rena-

te Girmes substituiert der Ausdruck „Das ist eine Auf-
gabe!“ den Satz „Da ist eine Lücke“. Auch wenn die-
se Formulierung semantisch etwas unglücklich ist, 
weil sich das Wort „Lücke“ nicht gut eignet, um die 
Entwicklungsoffenheit von Zukunft zu erfassen, so 
trägt die weitere Darstellung von Girmes doch viel 
dazu bei, um das Potenzial von Aufgaben in einem 
komplexeren Verständnis zu entwerfen. Demnach 
besteht ein wichtiges Kennzeichen von Aufgaben 
darin, dass sie eine Beziehung aufgreifen und auf den 
Punkt bringen, die zwischen Menschen und der sie 
umgebenden Welt sowie den Mitmenschen besteht. 
Da diese Beziehung von den beteiligten Menschen 
standpunktmäßig wahrgenommen wird, kann sich 
eine Aufgabe (Lücke) immer nur für jemanden be-
stimmtes und in einer bestimmten Weise stellen. 
Aufgaben gibt es deshalb immer nur dann, wenn es 
etwas in der Welt gibt, auf das man sich als jemand 
beziehen kann.1

III. Aufgaben als Beziehungsproblem?

Folgt man der Ansicht Girmes’, so bildet dieses Be-
ziehungsverhältnis zwischen Mensch und Welt (und 
Mitmensch) das Primat der Aufgabenstellung, wel-
ches dann gestört bzw. aufgehoben wird, wenn et-
was anderes an die Stelle dieses Beziehungsverhält-
nisses drängt, wie z. B. Leistung oder Strafe. Es kommt 
bei der Entwicklung von Aufgaben demnach wesent-
lich darauf an, wie authentisch der Aufgabenstel-
ler auf dieses Mensch-Welt-Verhältnis ausgerichtet 
ist oder ob es ihm nur darum geht, Wissensbestän-
de einzupauken, Leistung zu erheben oder Diszipli-
nierungsmaßnahmen anzuwenden. Dass Aufgaben 
Werkzeuge seien, „die einen Wechsel vom Belehren 
zum Lernen“2 fördern, erscheint uns aus dieser Sicht 
problematisch, denn wer belehrt steht prinzipiell 
außerhalb des für den Lernenden in Bezug auf eine 
spezifi sche Aufgabe maßgeblichen Mensch-Welt-
Verhältnisses. Der Belehrende verkörpert ein Leis-
tungssystem, das nicht hinter dieses Beziehungs-
verhältnis zurücktreten will. Wer mit Aufgaben 
wirklich zum Lernen motivieren will, kommt nicht 
umhin, das Beziehungsverhältnis von Mensch und 
Welt in den Vordergrund zu rücken, denn: „Aufga-
ben schaffen und brauchen einen Bezug zu der Welt 
derer, die Aufgaben sehen, übernehmen und bear-
beiten (sollen), und sie sind so in der Lage, Potenziale 
und Kompetenzen in Hinsicht auf eine wahrgenom-
mene Aufgabe aufgabenspezifi sch herauszufordern. 
So gestellte und wahrgenommene Aufgaben aktivie-

1 Vgl. Girmes, R. (2004): 
[Sich] Aufgaben stellen. 
Seelze, S. 18.
2 Gropengießer, H. 
u. a. (2006): Mit Aufga-
ben lernen: Unterricht 
und Material 5 – 10; Ori-
entierung gewinnen, 
Wissen erarbeiten, 
 Sicherheit erlangen, 
Probleme lösen. Seel-
ze, S. 1.

Aufgaben als Hilfestellung: Sie sollen dem Lernenden 
helfen, sich bei seinem selbst organisiertem Lern prozess 
zu strukturieren.
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ren, weil und wenn sie eine Lücke in der Welt und in 
den eigenen Kompetenzen auf eine Weise erfahrbar 
machen, dass sich mit der Wahrnehmung der Lü-
cke die berechtigte Erwartung verbindet, die Lücke 
schließen zu können.“3

IV. Keine Musterlösungen!

Dass Aufgaben mithin einen authentischen und 
damit auch spezifi schen Zugang aufweisen müssen, 
ist kein unlösbares Problem, erfordert von der Aufga-
benentwicklung jedoch ein gewisses Einfühlungs-
vermögen, auch wenn im Fernunterricht der Lernen-
de im Wesentlichen ein virtuelles Gegenüber bleibt. 
Da wir um die negativen Lernerfahrungen unserer 
Fernlernenden wissen, bemühen wir uns um einen 
behutsamen Umgang damit. Auch in unserem Stu-
dienmaterial sind Aufgaben eine wichtige Struktur-
hilfe, sie sind aber auf einer Ebene angesiedelt mit 
anderen Hilfselementen, wie etwa Zitaten, Metho-
denhinweisen oder Beispielen, die das Textverständ-
nis und zugleich das selbstständige und selbstbe-
stimmte Arbeiten unterstützen sollen. Neben diesen 
sind die Aufgaben dann gerade das Element, was den 
größten Bezug zum Lernenden selbst herstellt. Auf-
gaben sind für uns dann besonders gelungen, wenn 
sie einen spezifi schen Lebensweltbezug für die Ler-
nenden eröffnen, wenn sie einen Raum schaffen, in 
dem sich das oben beschriebene Mensch-Welt-Ver-
hältnis in einer für den jeweiligen Lernenden spezi-
fi schen Weise abbildet.

Wie lässt sich dieser Anspruch ausgerechnet mit 
schriftlichem Studienmaterial verwirklichen? Wir 
haben hierzu einige Regeln aufgestellt: Bei jeder Auf-
gabenstellung gilt als wichtigstes Prinzip, eine ent-
spannte, ruhige Lernatmosphäre zu schaffen, die 
keinen Zeit- oder Bearbeitungsdruck hervorruft. Zur 
Etikette der Aufgabenstellung gehört auch die per-
sönliche „Ansprache“ als Anfang für die Fragestel-
lung, so als wäre man in einer persönlichen/direkten 
Lern- oder Gesprächssituation. Das ist keineswegs 
nur ein Trick, um den Lernenden zu schmeicheln, 
sondern hilft auch dem Aufgabensteller, ein empa-
thisches Verhältnis zu seinem virtuellen Gegenüber 
herzustellen. Für die weitere Aufgabenformulierung 
gelten dann folgende Merkmale:

• Fragen beziehen sich auf das eigene Leben und die 
Biografi e/den Lebensweg

• Fragen nach Gefühlssituationen und Schilderun-
gen der Gefühle/Emotionen sind gefordert

• Eigene Meinung, Stellungnahme und Begrün-
dung werden abverlangt 

• Oftmals fordern die Fragen zum Nachdenken auf 
und gestalten sich nicht als reine Wissenswieder-
gabe

• Gefordert wird auch, die Wissenswiedergabe in ei-
genen Worten zu gestalten

• Meist beinhalten die Aufgaben mehrere Frage-/
Aufgabetypen:

 Wissenswiedergabe, eigene Stellungnahme/per-
sönlicher Bezug und Transferleistung 

Hier ein Beispiel aus einem Studienbrief vom 
Grundkurs Erwachsenenbildung: 

„Bitte fertigen Sie einen Eintrag zu einem Lern-
tagebuch an. Überlegen Sie zunächst einmal bei 
einer ruhigen Tasse Kaffee oder in einer ande-
ren gemütlichen Situation, ob und wann Sie in 
Ihrem Leben ein außergewöhnliches oder sehr 
bedeutsames, gravierendes Lernerlebnis hat-
ten. Nehmen Sie sich dann ein Blatt Papier und 
schrei ben Sie dieses ganz ausführlich auf. Be-
schreiben Sie auch Ihre Emotionen vor, wäh-
rend und nach diesem Erlebnis.
Beantworten Sie dann die folgenden Fragen:

Die Kunst ist es, Aufgaben so zu formulieren, dass sich die 
Lernenden gut betreut und miteinbezogen fühlen.

3 Girmes, a. a. O., S. 19.
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Was war das ‚Neue‘, was Sie in dieser Situation 
gelernt haben? Was war das ‚Alte‘, was durch 
den Lernprozess verändert worden ist?“4

Unser Anspruch ist es, die Aufgaben so zu formu-
lieren, dass sich die Lernenden gut betreut und mit-
einbezogen fühlen. Als Rückmeldung haben wir von 
einer Teilnehmerin folgenden Satz eingefangen: 
„Die Aufgaben geben einem das Gefühl, vom eige-
nen Lernstandpunkt abgeholt zu werden, gefordert 
zu werden, ohne Überforderung aufkommen zu las-
sen. Ich hatte oft das Gefühl, dass meine Meinung 
wichtig ist!“

Ein weiteres Merkmal von guten Aufgabenstellun-
gen bezieht sich auf Kommunikationsaspekte. Im-
mer wieder fordern wir unsere Teilnehmenden auf, 
mit anderen Teilnehmenden, die sie aus den Präsenz-
phasen kennen, oder mit Familienmitgliedern und 
Freunden ihre Lerninhalte zu kommunizieren. Ganz 
im Sinne von Heinrich Kleists Gedanken zur Ideen-
entwicklung beim Reden5 versuchen wir, auch in der 
schriftlichen Aufgabenstellung mehrere Kanäle an-
zuregen. Dem entspricht es, auch durch Methoden-
hinweise, die zusätzlich zu den Aufgaben erläutert 
werden, Möglichkeiten zur Auseinandersetzung mit 
dem Text und dadurch gleichzeitig Hilfen zum ei-
genverantwortlichen Lernen zu geben. Hier ein Bei-
spiel aus einem Fernkurs zur Nachhaltigkeit:

„Wir wollen diese Frage an Sie weiterreichen: 
Wie könnte eine Postwachstumsgesellschaft 
aussehen? Entwickeln Sie eine Vision über 
eine zukünftige Gesellschaft und deren Wirt-
schaftsweise. Welche Rolle spielen hier nach-
haltige Entwicklung, soziales Miteinander, Ver-
antwortung und Gerechtigkeit? Und woraus 
ziehen wir in einer solchen Gesellschaft unse-
ren Wohlstand? Lassen Sie ruhig einmal alle äu-
ßeren Zwänge (‚Wir brauchen Autos, um in länd-
lichen Regionen zur Arbeit zu fahren‘) außen vor 
und werden Sie kreativ. Sie können Ihre Gesell-
schaftsvision aufschreiben, indem Sie z. B. einen 

Zukunftsbericht mit dem Titel ,Das Leben im 
Jahr 2030‘ verfassen, indem Sie ein oder mehre-
re Mindmaps erstellen oder auch indem Sie Fo-
tos machen. Fragen Sie auch einmal andere Per-
sonen danach, wie sie sich die Gesellschaft der 
Zukunft vorstellen.“6

Ein wichtiges Mittel, um solche Aufgaben zu for-
mulieren, ist es, dass der Aufgabensteller sich selbst 
als ein Teil im Mensch-Umwelt-Verhältnis begreift 
und sich nicht außerhalb dieses Beziehungsgefüges 
verortet. Wer Aufgaben nur als Mittel zum Zweck des 
Einpaukens, der Kontrolle und der Leistungsabfrage 
begreift, wird es schwer haben, mit seinen Aufga-
ben diejenigen zu erreichen, die er erreichen will. Es 
stimmt: Aufgaben stellen ist eine schwierige Aufga-
be, aber keine unlösbare: Man muss das Aufgaben-
stellen nur zu seiner Aufgabe machen!

Auszug aus dem Gesetz zum Schutz 
der Teilnehmer am Fernunterricht 

(Fernunterrichtsschutzgesetz)

§ 1 Anwendungsbereich

(1) Fernunterricht im Sinne dieses Gesetzes ist 
die auf vertraglicher Grundlage erfolgende, 
entgeltliche Vermittlung von Kenntnissen 
und Fähigkeiten, bei der

1. der Lehrende und der Lernende 
 ausschließlich oder überwiegend 
 räumlich getrennt sind und

2. der Lehrende oder sein Beauftragter 
den Lernerfolg überwachen.

(2) Dieses Gesetz fi ndet auch auf unentgelt-
lichen Fernunterricht Anwendung, soweit 
dies ausdrücklich vorgesehen ist.

4 Grundkurs Erwach-
senenbildung. Studi-
enbrief 2, Modul Ler-
nen. S. 7.
5 Kleist, H. (1986): Über 
die allmähliche Verfer-
tigung der Gedanken 
beim Reden. In: Strel-
ler, S. (Hrsg.): Werke 
und Briefe in vier Bän-
den. Bd. 3. Frankfurt 
a. M., S. 722 f.
6 Fernkurs „na klar! – 
Bildung für nachhal-
tige Entwicklung in 
kirchlichen Lernar-
rangements. Studien-
brief 4, Modul Zukunft, 
S. 85.


